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Das ohne Gährung bereitete Kleienbrod. 


Freiherr Dr. J. von Liebig veröffentlicht in der Beilage zur 
„Allg. Ztg.“ über dieſen Gegenſtand Folgendes. 

Im Angeſicht der Bedrängniß der bedürftigen Bewohner Oſt⸗ 
preußens ift es vielleicht uicht ohne Nutzen, die Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf zu lenken, daß das Korn durch ſeine Verwandlung in Mehl an 
feinem Nährwerth verliert, das Roggenkorn 10 Procent, das Weizen- 
korn 15 Procent. Ein Getreidekorn iſt ähnlich dem Ei geſtaltet; ſo 
wie in dieſem der fettreiche, eiweißarme Dotter umgeben iſt von ei⸗ 
ner Schicht Eiweiß, ſo iſt in dem Getreidekorn der ſtärkemehlreiche 
Kern eingehüllt in eine Schicht eines eiweißreichen Körpers, der beim 
Mahlen in die Kleie übergeht; für die Blutbildung ift dieſer am 
wichtigſten. Durch Umgehung der Gährung in der Brodbereitung 


nach der Vorſchrift von Veron, leicht bearbeitet und gekörnt werden, 
und giebt in dieſer Form, mit etwas Fett, Reis, Kartoffeln und 
grünem Gemüſe, die in Fleiſchbrühe weich gekocht ſind, eine wohl⸗ 
ſchmeckende und nahrhafte Suppe. 

Gegenüber dem Vorwurf, daß J. v. Liebig in ſeinen „Chemi⸗ 
ſchen Briefen“ mit Entſchiedenheit gegen die Anwendung chemiſcher 
Mittel in der Zubereitung der Nahrungsmittel ausgeſprochen habe; 
während er ſie neuerdings empfehle, bemerkte er ſpäter: 

Ich habe mich ſeit mehreren Monaten mit einer eingehenden 
Unterſuchung der Veränderungen beſchäftigt, welche die Nahrungs⸗ 
mittel der Menſchen in ihrem Ernährungswerthe durch die Zube⸗ 
reitung in der Küche erleiden, unter anderem auch mit der Brod⸗ 
bereitung, und gefunden, daß ſich Kleienbrod, bekaunter unter dem 
Namen „Pumpernickel“, von gleichförmiger Beſchaffenheit und kon⸗ 


können ferner 2 bis 3 Procent Brod mehr gewonnen werden. Wenn ſtantem Nährwerthe, durch Gährung nicht varſtellen läßt. 


es ſich um die Ernährung einer ganzen Bevölkerung handelt, jo it | . 


von der richtigen Verwendung der zu ihrer Erhaltung erforderlichen 
Mittel das Leben von Tauſenden abhängig, und die Beobachtung 


ee odr rr ) Pe en it. Her dase! 


Das Kleienbrod wird in den Gegenden, wo es üblich iſt, ohne 
Anwendung eines Ferments (Sauerteig) dargeſtellt, und feine Be— 
reitung beruht auf der Erfahrung, daß ein Teig von Roggenſchrot 


Getreideſchrot können auf je 1000 Individuen einhundert und zwan⸗ 
zig mehr vor dem Hunger und ſeinen Folgen geſchützt werden, als 
mit Brod aus Mehl, von welchem die Kleie abgefondert iſt, bei glei⸗ 
chem Kornverbrauch. Das ohne Gährung bereitete Kleienbrod (aus 


2 Th. Roggen⸗ und 1 Th. Weizenſchrot) ift in meinem Hauſe täglich 


in Gebrauch und wird von mir und meinen Angehörigen und Gäſten 
mit Vorliebe gegeſſen. Wer es nicht kennt, der weiß nicht, welcher 
Wohlgeſchmack im Brod und wie leicht verdaulich das Kleienbrod 
iſt; von dem groben Ausſehen weiß der Magen nichts, und ſeine 
unſchätzbbare Wirkung auf Perſonen mit träger Verdauung iſt den 
Aerzten wohl bekannt. 5 . ö 

Für die Beziehung auf den größeren Nährwerth des Kleienbrodes, 
der ſich wiſſenſchaftlich leicht erklären läßt, dürfte die Thatſache ge⸗ 
nügen, daß im Krimmkriege die ruſſiſchen Gefangenen, die daran 
gewöhnt waren, mit der Soldatenration von dem ſo gerühmten frau⸗ 
zöſiſchen Weizenbrod nicht auskamen, es mußte ihnen ein Supplement 
bewilligt werden. 

Die Mittel, um Brod ohne Gährung zu bereiten, ſind bekannt 
und in England, namentlich auf den Schiffen, ſowie in Nordame⸗ 
rika, allgemein im Gebrauche. Ein Pfund doppeltkohlenſaures Natron 
(welches 8 — 8 ½ kr. koſtet), ſowie ein Aequivalent Säure zu deſſen 
Sättigung (arſenikfreie Salzſäure oder auch Weinſtein) genügt für 
100 Pfd. Mehl = 145 Pfd. Brod. 

Als ein Erſatzmittel des Fleiſches iſt ſeit langem ſchon der 
Weizenkleber vorgeſchlagen, der als Nebenproduct in der Fabrikation 
des Stärkemehles abfällt, und bis jetzt keine Verwerthung gefunden 
hat. Ein Verſuch zu ſeiner Anwendung wäre nicht blos für die 
Gegenwart von hoher Wichtigkeit. ö 22 

Mit ſeinem gleichen Gewichte gemiſcht kann der Weizenkleber, 


iv Gäbemnge dlchgracet ge. 5 

Dieſe Gährung hat aber einen ganz andern Verlauf, als die ge- 
wöhnliche Brodgährung, offenbar in Folge der Mitwirkung der 
Kleie, ſie ſtellt ſich gewöhnlich in 18 Stunden, aber ſehr oft erſt nach 
24 Stunden ein, und es wird nicht nur ein Theil des Stärkemehls, 
ſondern auch des Klebers in Zerſetzung übergeführt; die Zerſetzung 
des Klebers erkennt man leicht an dem Geruch nach Butterſäure, den 
der Teig annimmt, eine ſtarke Säurebildung iſt hier nur aus⸗ 
nahmsweiſe vermeidbar. 

Ein ſehr intelligenter Bäcker in Weſtfalen ſchrieb mir hierüber 
folgendes: „Auf praktiſchem Weg iſt der Begriff von Pumpernickel 
nicht feſtzuſtellen; ven Münſter oder Osnabrück, den Mittelpunkten 
des Pumpernickellandes, bis Bonn, findet man Roggenbrod mit den 
Kleien gebacken, in den mannigfaltigſten Abſtufungen aller äußerſten 
Merkmale der Farbe, des Geſchmacks ꝛc. als Folgen der verſchiedenen 
Behandlung im Backen, ſo daß es unmöglich iſt zu ſagen: hier fängt 
der Pumpernickel an, oder hier hört er auf. Dieſer Unterſchied be⸗ 
zieht ſich, bei gleichem Material, auf die Zeit und Temperatur bei 
der Säuerung und auf die Backzeit, letztere variirt zwiſchen 2 %½ bis 
24 Stunden, bei Broden von gleichem Gewicht und gleichem Mate⸗ 
rial. Nicht nur das: in jeder Gegend hat jeder Bäcker und jeder 
Bauer ein anderes Brod, ja keiner iſt im Stande, zweimal nach ein⸗ 
ander daſſelbe zu backen.“ 

Dieſe Erfahrungen eines durchaus praktiſchen Mannes ſtimmen 
mit den meinigen darin vollkommen überein, daß ſich auf dem ge⸗ 
wöhnlichen Wege durch Gährung kein Kleienbrod von conftanter 
Beſchaffenheit ohne Brodverluſt bereiten läßt. 

Eine weitere Anzahl von Thatſachen aus dem letzten preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Kriege, die zu meiner Kenntniß kamen, haben ferner 
die Ueberzeugung in mir erweckt, daß für eine Armee im Feld oder 


5 


auf dem Marſch eine Methode der Brodbereitung, welche unabhängig 
von dem Gährungsproeeſſe iſt, und die ein Brod liefert, welches nicht 
oder ſehr viel weniger dem Schimmel unterworfen ift als das gewöhn⸗ 
liche Brod, als eine große Wohlthat ſich bewähren würde, und durch 
Jenauere Studien der Brodbereitung hat die Anſicht in mir feſtge⸗ 
ſtellt: daß ein ſolches Brod ſich nur durch die Anwendung 
chemiſcher Mittel erzielen läßt, und daß dieſe, richtig gewählt, 
ein Brod liefern von höherem Nährwerth als das gewöhnliche Brod, 
und von einer Beſchaffenheit, welche nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Ich werde dieſe Unterſuchung in Kurzem veröffentlichen. 

Die Vorſchrift, nach welcher in meinem Hauſe das Kleienbrod 
bereitet wird, iſt folgende: 

2 Roggenſchrot 1 


1 Zollpfund Getreideſchrot 1 Weizenſchrot 


„ 5 Grammen doppeltkohlenſaures Natron, 
20 Kubikcentimeter Salzſäure, 
10 Grammen Kochſalz, 
345 Kublikcentimeter Waſſer. 
(1 Zollpfund = 500 Grammen; 1 Maß bayer. = 1069 Ku⸗ 
bikcentimeter; 1 Quart preuß. = 1145 Kubikcentimeter.) 


Die Salzſäure ſoll ein ſpecifiſches Gewicht, mit dem Araeometer 
bei 15° gemeſſen, von 1,063 haben, und wird erhalten durch Ber- 
miſchung der käuflichen arſenfreien Salzſäure von 1,125 ſpec. Ge⸗ 
wicht bei 15° Temp. mit ihrem gleichen Volumen Brunnenwaſſer. 

Die Salzſäure wird dem Waſſer, das doppeltkohlenſaure Natron 
und Kochſalz werden dem Getreideſchrot (dem Mehl) zugeſetzt. 

Man beginnt damit, indem man das Mehl mit dem doppelt⸗ 
kohlenſauren Natron und Kochſalz ſorgfältig und anhaltend mengt. 
Von dieſem Gemenge wird etwa der fünfte Theil herausgenommen 
und vorläufig bei Seite geſtellt. 

Mit den andern / Mehl miſcht man jetzt die ganze Menge Waſſer 
(mit der Salzſäure) und verarbeitet es zum Teige; wenn der Teig 
ganz gleichförmig iſt, ſetzt mau das zurückgehaltene Fünftel Mehl 
zu, formt nach vollſtändiger Durchknetung die Laibe, und ſchickt ſie 
zum Bäcker. 


| 
Die Darſtellung der Bronzefarben. 
Von Prof. Dr. Rudolph Wagner. 


(Schluß.) 

Wenn nun auch alles Rohmaterial zur Bereitung der Bronze— 
farben entweder Schawine iſt oder unter dem Maſchinenhammer dar⸗ 
geſtellt wurde, fo hat es doch nicht an Vorſchlägen gefehlt, das Me⸗ 
tallpulver anſtatt durch Feinreiben der Metallblätter auf andere 
Weiſe darzuſtellen. Die in dieſer Beziehung in Vorſchlag gebrach— 
ten Methoden kommen theils auf mechaniſche, theils auf chemiſche 
Principien hinaus. Die beachtenswertheſten derſelben find folgende: 

A. Mechaniſche Methoden: 1) nach L. Werder. Der um 
die Maſchinentechnik hochverdiente Director der Fabrik Klett u. Comp. 
in Nürnberg ſuchte vor etwa zehn Jahren zur Bronzefarbenfabrika— 
tion geeignete Metallpulver durch Feilen einer Kupferzink-Legirung, 
auf einer Feil⸗ oder Fräsmaſchine darzuſtellen. Das Metallpulver 
(welches unter dem Mikroſkope betrachtet nicht die Blattform des 
Schawineupulvers zeigte, ſondern eckige und glanzloſe Brocken dar⸗ 
ſtellte) ſollte durch nachheriges Walzen ausgeplattet und dadurch mit 
Metallglanz verſehen werden. War auch der Erfolg kein günſtiger, 
ſo waren die Werder' ſchen Beſtrebungen doch anerkennenswerth. 

In England ſoll ſeit längerer Zeit ein ähnliches Verfahren ange⸗ 
wendet werden.) 

Nach Roſtaing. Ob das von dem Genannten im Jahre 1859 
vorgeſchlagene Verfahren, Metalle und Metall-Legirungen in ge⸗ 
ſchmolzenem Zuſtande mittelſt der Centrifugalmaſchine zu zertheilen, 
auch für die Herſtellung von feinzertheilten Kupferzinklegirungen ge⸗ 
eignet erſcheint, möge dahingeſtellt bleiben. Nach der Meinung der 
franzöſiſchen Jury wäre das Roſtaing'ſche Verfahren für den Bronze⸗ 
fabrikanten vielleicht von Bedeutung.) 

3) Nach H. Fuchs.) Nach dieſem ſinnreichen Verfahren follen 
die Metallpulver mittelſt Amalgamation dargeſtellt werden, Der 


1) Exposition universelle de Londres 1862; Rapports des membres 
du Jury international. Paris 1862, t. VI p. 309. , 

2) Polytechn. Journal Bd. CLV S. 372; Jahresbericht der chemi⸗ 
ſchen Technologie, 1860 S. 267. 

3) Jahresbericht der chemiſchen Technologie, 1866 S. 96. 
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erſte Director des Nürnberger Gewerbevereins, Dr. C. Stölzel (auf 
der diesjährigen Pariſer Ausſtellung Mitglied der internationalen 
Jury) ließ über die Brauchbarkeit der Fuchs'ſchen Methode Verſuche 
anſtellen.) Es wurde zunächſt ein Kupfer- und Meſſingamalgam 
dargeſtellt und letzteres durch Vermiſchen von Kupfer- und Zinkamal⸗ 
gam in geeignetem Verhältniſſe bereitet. Die Amalgame wurden in 
einer Glasröhre im Waſſerſtoffſtrome erhitzt, wobei die Temperatur 
etwa eben den Schmelzpuukt des Bleies erreichen durfte. Nach 1 
bis 1 ½ſtündigem Erhitzen war das Queckſilber abdeſtillirt, und eine 
ſchwammartige Maſſe von kupferrother reſp. goldgelber Farbe ent⸗ 
ſtanden, die ſich nach dem Erkalten im Achatmörſer zu metallglän⸗ 
zenden Blättchen zerreiben ließ. Bei Verſuchen im größeren Maß⸗ 
ſtabe empfiehlt Stölzel anſtatt des Waſſerſtoffſtromes gereinigtes 
Leuchtgas zu verwenden. Ich meinerſeits würde ſtatt des Leuchtga⸗ 
ſes den flüchtigen Antheilen des Petroleums zur Austreibung des 
Queckſilbers den Vorzug geben, wenn nicht hygieniſche Bedenken die 
Einführung des Fuchs' ſchen Verfahrens gänzlich verböten. 

B. Chemiſche Methoden. Auf chemiſchem Wege dargeſtelltes 
Kupferpulver läßt ſich gewinnen“): 1) durch Glühen eines Gemenges 
von Kupferchlorür mit Soda und Salmiak; 2) durch Fällen einer 
Löſung von eſſigſaurem Kupferoxyd mit ſchwefliger Säure; 3) durch 
Zerſetzen von Kupferoxydul mit Schwefelſäure; 4) durch Elektrolyſe 
einer Kupfervitriollöſung mit in Fließpapier oder Baumwollſtoff 
umhüllten Stangen von Stabeiſen. Leider liefern alle dieſe Me⸗ 
thoden ein kryſtalliniſches und hartes Präparat, das durch Reiben 
nur in ein mattes ſandiges Pulver verwandelt, nicht aber in mit 
Glanz begabte Metallblättchen übergeführt werden kann. Verſuche, 
ſolche Kupferpulver durch Erhitzen- und Erkaltenlaſſen in einer ſauer⸗ 
ſtofffreien Atmoſphäre weich und dehnbar und dadurch verwendbar 
zur Bronzefarbenfabrikation zu machen, blieben erfolglos. Ein ſehr 
beachtenswerthes Reſultat wurde dagegen erzielt, als Kupferoxyd, in 
der Schuppenform, wie es in der organischen Elementaranalyſe ver⸗ 
wendet wird, reducirt wurde. Als Reductionsmittel wurde bei den 
Verſuchen, die ich unter der Mitwirkung meines Aſſiſtenten, des 
Herrn stud. chem. Pfeuffer, anftellte, weder Leuchtgas, noch Waſſer⸗ 
ſtoffgas, ſondern das Gemenge der flüchtigen Autheile von der Deftil- 
lation des Petroleums verwendet, welches gegenwärtig im Handel 
die Namen Petroleumäther, Rhigolene und Gaſoline führt. Die 
Reduction des Kupferoxydes durch die Rhigolenedämpfe geſchah in 
einer Verbrennungsröhre, in welcher das Oxyd im ſtark erhitzten 
Zuſtande in einer 1 bis 1,5 Centimeter hohen Schicht ſich befand. 
Das Oryd wurde mit großer Leichtigkeit und vollſtändig reducirt 
und in ein aus lockeren Schuppen beſtehendes Metallpräparat über⸗ 
geführt, welches in einer Atmoſphäre von Petroleumdämpfen erkal⸗ 
ten gelaſſen, als dehnbar und zu feinen Blättchen im Achatmörſer 
zerreibbar ſich erwies. Bei dem billigen Preiſe der flüchtigen Petro⸗ 
leumantheile und dem großen Reductiousvermögen dieſer Verbin⸗ 
dungen (von der Vorausſetzung ausgehend, daß das angewendete 
Petroleum nach der Formel C II“ zuſammengeſetzt war, daß das⸗ 


ſelbe während des Reductionsactes zu Kohlenoxyd und Waſſer ver- 


brenne, könnte man annehmen, daß 1 Aequiv. Petroleum, 26 Ae⸗ 
quiv. Kupferoxyd in Kupferpulver überzuführen vermöchte; 100 
Kilogr. Oxyd würden zur Reduction mit hinnicht mehr als 8 
Hilogrm. Petroleum erfordern) dürfte dieſe Methode der Dar- 
ſtellung von Kupferpulver auf chemiſchem Wege allen übrigen Me⸗ 
thoden vorzuziehen ſein. Den Bronzefarbenfabrikanten bleibe es 
überlaſſen, zu entſcheiden, ob gedachtes Metallpulver durch Zink⸗ 
oder Cadmiumdämpfe cementirt und dadurch auch zur Berei— 
tung der helleren Nüaucen der Bronzefarbeu verwendet werden kann. 
beiläufig ſei bemerkt, daß bei einem Verſuche, bei welchem nicht Pe⸗ 
troleum, ſondern ſogen. Ligroin (aus einer ſächſiſchen Paraffin⸗ und 
Solarölfabrik) verwendet worden war, das reducirte Kupferpulver 
in Folge eines geringen Schwefelgehaltes des Ligroins prächtige 
bunte Färbungen zeigten, die an die Farbe des Buntkupfererzes oder 
auch der engliſchen Pfauenſchweifkohle erinnerten. 

C. Es iſt hier auch der Ort, derjenigen Subſtanzen mit einigen 
Worten zu gedenken, die als Surrogate der Bronzefarben ſeit etwa 
einem Jahrzehnt aufgetaucht ſind. 

1) Die Wolframbronzen. Das von F. Wöhler )) entdeckte 


4) Fürther Gewerbezeitung, 1867 S. 10. 

5) Vergl. meine Arbeit über die Darſtellung von Kupferpulver im 
Kunſt⸗ und Gewerbeblatt, 1857 S. 31 und im Jahresbericht der chemi⸗ 
ſchen Technologie, 1857 S. 63. 

6) Poggendorff's Annalen, Bd. II S. 350. 
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wolframſaure Wolframoxyd⸗Natron, prachtvoll goldgelbe und gold⸗ 
glänzende Kryſtalle bildend, wurde, nachdem H. Wright “ eine verbeſ⸗ 
ſerte Vorſchrift zur Darſtellung dieſes Präparates gegeben hatte, 
von mir 1857 der Beachtung der Bronzefarbenfabrikanten empfoh- 
len.) Das analoge Kaliſalz (wolframſaures Wolframoxydkali, vor 
länger als 20 Jahren von Laurent ') erhalten, bildet violette, im 
Sonnenlichte kupferglänzende Nadeln, die mit ſublimirtem Indigo⸗ 
blau eine gewiſſe Aehnlichkeit haben. Das entſprechende Lithionſalz 
endlich erſcheint nach der Unterſuchung von C. Scheibler o) in kleinen 
viereckigen Tafeln und Blättchen von der Farbe des blau angelau⸗ 
fenen Stahles. Durch ſtarkes Glühen der metawolframſauren Ka⸗ 
liſalze kann man übrigens auch Wolframoxyd von prächtig dunkel⸗ 
blauer Stahlfarbe darſtellen. 

Die Wichtigkeit der Wolframbronze iſt von verſchiedenen Seiten 
erfaßt worden und in der That zeigte bereits die Londoner Weltaus⸗ 
tellung des Jahres 1862 von F. Versmann (englifches Patent Nr. 
277 vom 12. September 1859) ausgeſtellte Wolframbronze, welche 
durch ihre ſchöne und reine Farbe und billigen Preis das Staunen 
der Sachverſtändigen erregte. Das Wöhler'ſche Natronſalz führte 
den Namen Safran-Bronze, das Kaliſalz den Namen Magenta- 
Bronze. Der Preis von beiden war 1 Schilling für das eugliſche 
Pfund (— 453,5 Grin). Ein als Bronzefarbe verwendbares Wol⸗ 
framviolett war durch Miſchen von Magentabronze mit Wolfran- 
blau erhalten und mit 10 Pence pro Pfund notirt worden. 

Auf der diesjährigen internationalen Ausſtellung aufdem Champ 
de Mars in Paris treten eigenthümlicher Weiſe die Bronzen und 
Farben aus Wolframpräparaten nur ſchüchtern und in kleiner Menge 
auf (fo u. a. in der ausgezeichnet ſchönen Sammlung chemiſch⸗tech⸗ 
niſcher Präparate von Dr. Th. Schuchardt in Görlitz.) Den Grund 
davon findet man zum Theil in dem von Prof. A. W. Hofmann ) 
(damals in London, nun in Berlin) 1863 ausgeſprochenen Gutach⸗ 
ten über die Bronzen aus Wolfram, worin er ſagt, daß er nicht 
glaube, daß die neuen Bronzen denſelben Werth, wie die gewöhnli⸗ 
chen Metallbronzefarben beſitzen. „Es ſcheint“ — jagt Hofmann — 

„daß, um gut zu decken, d. h. um in höchſt dünnen Lagen über große 
Flächen verbreitet werden zu können und mit entſprechender Inten⸗ 
ſität die farbigen Lichtſtrahlen zu reflectiren, die Bronzepulver 
Spaltbarkeit in Lamellen beſitzen müſſeu. Zeigt ihre kryſtalliniſche 
Structur dieſen glimmerähnlichen Charakter, ſo findet durch das 
feinſte Pulveriſiren doch immer nur eine Neduction der Dimenſionen 
der Lamellen ſtatt, ohne daß die Schuppenform, welche das Deckver⸗ 
mögen bedingt, irgend eine Veränderung erleidet. Kryſtalliſiren dieſe 
Körper dagegen im Teſſeralſyſteme, z. B. in Würfeln, ſo werden ſie 
durch Pulveriſtren keineswegs in Lamellen, fondern nur in kleinere 
Spaltungsſtücke verwandelt, die immer wieder Würfel find. Ein ſol⸗ 
ches aus Würfeln beſtehendes Pulver deckt bei gleichem Gewichte eine 
weit kleinere Fläche, als ein aus Schuppen beſtehendes Pulver; au⸗ 
ßerdem wird erſteres auch das Licht in weit geringerer Menge abſor⸗ 
biren und folglich an Glanz einbüßen.“ Leider zeigen die Wolfram⸗ 

ronzen dieſen kryſtalliniſchen Charakter, wodurch der Werth dieſer 

erbindungen als Bronzefarben beträchtlich abnimmt. Mein Freund, 
Dr. Hugo Müller in London (aus Tirſchenreuth in der Oberpfalz 
ſtammend und ſeit etwa 15 Jahren Director der Fabriken von Pa⸗ 
pier, buntem Papier und Briefmarken von Gebrüder Warren de la 
Rue), mit welchem ich über vorſtehenden Gegenſtand Nückſprache zu 
nehmen Gelegenheit hatte, hat den Beziehungen zwiſchen der Criſtall— 
form der Körper und ihren färbenden Eigenſchaften beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt und ſich von der Richtigkeit der obigen Bemer⸗ 
kungen in der Praxis der Fabrikation von Buntpapiere n ſattſam 
überzeugt. 

2) Die Zinubronze oder das Muſivgold. Dieſe älteſte al⸗ 
ler Bronzefarben ift, wie ich glaube mit Unrecht, ſeit dem Aufblühen 
der Bronzefarbeufabrikation als Nebenzweig der Metallſchlägerei 
ſehr ins Hintertreffen gekommen. Und doch hält fie, wenn gut be- 
reitet, den Vergleich mit beſſeren helleren Bronzenüancen ans, über⸗ 
ragt ſie aber unendlich an Dauer und chemiſcher Beſtändigkeit. Der 
Grund davon, daß die Zinnbronze theilweiſe in Vergeſſenheit 
gerathen, mag wohl darin zu ſuchen fein‘, daß eine techniſch vor⸗ 
theilhafte Methode der Darſtellung, die von dem Gebrauch des 


9 Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. LXXXIX S. 221. 
8) Jahresbericht der chemiſchen Technologie, 1857 S. 71. 

9) Handwörterbuch der Chemie, 1859, Bd. II. 2. Abth. S. 507. 
10) Journal für praktiſche Chemie, Bd. LXXX S. 213. 

11) A. W. Hofmann, Reports by the Juries. London 1863 p. 83. 
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Queckſilbers abſieht, immer noch zu den frommen Wünſchen gehört. 
Sind die Angaben von Kletzinsky 1) zuverläſſig, fo kann man aus 
amorphem Zinnſulfid, welches der Genannte durch Kochen einer 
Zinnſalzlöſung mit verdünnter Schwefelſäure und Sättigen der Lö⸗ 
fung mit ſchwefliger Säure darzuſtellen empfiehlt, durch Sublima⸗ 
tion Zinnbronze erhalten. Beiläufig ſei bemerkt, daß das Titanſul⸗ 
fid gegenwärtig, nachdem mineralogiſcherſeits nachgewieſen worden 
iſt, daß die Titanſäure bis zu 2 bis 3 Proc. in ſehr vielen Silica⸗ 
ten und Thonarten ſich findet, eines neuen Studiums werth iſt, ſo⸗ 
wohl bezüglich ſeiner Darſtellung als auch ſeiner Eigenſchaften und 
techniſchen Verwendung. Es bildet meſſinggelbe Eryſtallſchuppen, 
welche dem Muſivgold in vieler Hinſicht gleichen und möglicherweiſe 
als Titanbronze Verwendung finden könnten. 

3) Die Chrombronze oder das violette Chromchlorid. Dieſe 
Verbindung — deren Darſtellung von Wöhler 18) und von Brunner ) 
ausführlich beſchrieben wurde — erſcheint als eine in prachtvoll vio⸗ 
letten Blättchen kryſtalliſtrende, glänzende glimmerartige Maſſe, die 
ſich gleich den Bronzefarben und dem Muſivgold in die Haut einrei⸗ 
ben läßt und als violette Bronze Auwendung finden dürfte, ſobald 
ſie zu billigen Preiſen dargeſtellt werden wird. 

4) Das kryſtalliſirte Jodblei iſtvon Puſcher!“) (zweitem Vorſtand 
des Gewerbevereines in Nürnberg) als Bronzefarbe zu decorati⸗ 
ven Zwecken, Goldtinten, Muſcheltinten, Muſchelgold, Goldſtiften, 
Bedrucken von Stoffen, Papier, Füllen von Glasperlen ꝛc. vorge⸗ 
ſchlagen worden. 

5) Organiſche Bronzefarben. Mit dieſem Namen bezeid)= 
nen wir alle jene Körper der organiſchen Chemie, die grün oder roth 
metallglänzend und deshalb unter Umſtänden als Bronzefarben an= 
wendbar ſind. Von denjenigen prächtigen Farben, welche Derivate 
des Hämatoxylins ſind, hat die Induſtrie ſeit länger als 10 Jahren 
zur Herſtellung von Bronzepapier Verwendung gefunden. Dieſen 
Farben ſchließen ſich die kryſtalliſirten. Theerfarben (das eſſigſaure 
Roſanilin giebt als goldgrüne Bronzedruckfarbe einen wundervollen 
Effect) an, ferner das Murexid und endlich das grüne Hydrochinon. 
(Aus einem Berichte des Verfaſſers über die bayeriſche Induſtrie auf 
der Pariſer Ausſtellung von 1867.) 


Ueber den Einfluß des Luftzuges auf deu Heizeffect ver⸗ 
ſchiedener Steinkohlenſorten. 
Von Prüsmann. 


Vergleichende Verſuche mit weſtphäliſcher Steinkohle von der 
Zeche Hannibal, mit Ibbenbürener und mit Piesberger Kohle, welche 
im Jahre 1862 unter 4 Keſſeln der Gosling'ſchen Dampfmühle 
zu Osnabrück angeſtellt worden waren, hatten eine Verdampfungs⸗ 
fähigkeit von 8,378, 6,4 und 6,10 Pfund Waſſer nachgewieſen 
(Waſſer von 43,75% in Dampf von 142° Cel.), während nach der 
Reduction aus Bleiglätte dieſe Kohlenſorten reſp. 6863, 6546 und 
7119 Calorieen zu entwickeln fähig ſein ſollten. Es ergab ſich hier— 
aus, daß die Osnabrücker Dampfkeſſelanlage beſonders ungünſtig für 
Piesberger Steinkohle ſein müſſe, wie es denn an ſich klar iſt, daß auf 
die Nutzleiſtung der Kohlen die Stärke des Luftzuges, die Größe des 
Roſtes u. ſ. w. von großem Einfluß ſein müſſen. Um nun hierüber 
einige Unterlagen zu erhalten, conſtruirte Prüsmann einen Ver— 
ſuchsapparat, in welchem durch einen Dampfkeſſel eine zwiſchen 0,358 
und 3,56 Centim. Wafferfäule ſchwankende Luftverdünnung Herzit- 
ſtellen und die von der Feuerbüchſe und dem Feuerzuge abgegebene 
Wärmemenge getrennt zu meſſen möglich war, welcher aber es nicht 
geſtattete, die Temperatur des Waſſers bis zur Siedehitze zu fteigern. 
Mit dieſem Apparate wurden Verſuche über Piesberger, Ibbenbürener 
und Courl-Kohlen, deren Afchengehalt reſp. 7,5, und 3, % be⸗ 
trägt, angeſtellt und es ergab ſich, daß ſowohl bei den Piesberger, 
als bei den Courl⸗Kohlen die an das Waſſer abgegebenen Wärme⸗ 
mengen mit dem Luftzuge abnehmen, und daß es für die Ibbenbü⸗ 
reuer Kohle eine günſtigſte Stärke des Luftzugs giebt, welche etwa 
der Schornſteinhöhe von 16, Meter entſpricht. Als durchſchnittliche 
Leiſtung fand man 


12) Polytechn. Journal Bd. CLXXIV S. 245. 

13) Jahresbericht der chemiſchen Technologie, 1860 S. 282. 
14) Polytechn. Journal Bd. CLIX S. 356. 

14) Bericht des Gewerbevereins in Nürnberg, 1865. S. 16. 
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Wärmeeinheiten pro Pfund Breunzeit“ 
. Kohle abgegeben in Minuten 
* bee e zuſammen 
Dei Piesberger Kohle 4054 1016 5070 81 
„„ Ibbenbürener, 3591 962 4553 51 
„ Eourl „ 3309 1023 4332 56 


Hiernach müffen die beiden letzteren Kohlenſorten längere Züge 
und lebhafteren Zug erhalten, als die erſte, wogegen bei dieſer die 
Roſtfläche 1 Mal fo groß fein muß, als bei Ibbenbürener Kohle. 
Jedenfalls zeigen dieſe Verſuche auf's deutlichſte, wie wichtig ähnliche 
Verſuche im Kleinen für die Anlage von Dampfkeſſelfeuerungen wer⸗ 
den können. (Stſch. d. Architect. u. Ing.⸗Ver. f. Hannov.) 


Apparat zum Einfüllen hel e ten bulne in Dampf⸗ 
eſſel. 


Die Verhinderung des Anſatzes von Keſſelſtein, ſowie die Beſei⸗ 
tigung des in Dampfkeſſeln bereits vorhandenen Keſſelſteins, ſind 
ſeit einer Reihe von Jahren Gegenſtand der Forſchungen von Fach⸗ 
männern geweſen, deren Reſultate jedoch zu keiner nennenswerthen 
Bedeutung gelangten, weil die von ihnen empfohlenen Präparate 
theils den Zweck gar nicht erreichten, theils bei übertriebenen 
Anforderungen nur mangelhaft blieben, zum Theil aber auch zu 
koſtſpielig waren. Nachdem es endlich gelungen war, ein Präparat 
herzuſtellen, welches alleu billigen Anforderungen genügte, lenkte ſich 
die Aufmerkſamkeit der Ingenieure auf dieſen für die Conſervirung 
der Dampfkeſſel höchſt wichtigen Gegenſtand, und die vorzüglichen, 
durch nachfolgend beſchriebenen Apparat erzielten Reſultate veran⸗ 
laſſen uns, die Aufmerkſamkeit der Fachgenoſſen auf denſelben zu 
verweiſen. 

INN, Die erfte Grundbedingung für eis 
nen practiſchen Keſſelſteinapparat iſt die, 
daß er neben leichter Zugänglichkeit es 
geſtattet, zu jeder Zeit beliebige Quan⸗ 
titäten Pulver in den Keſſel einbringen 
zu können, weil das zu verdampfende 
Waſſer imne wieder durch neues erſetzt 
werden muy; wie die Beſchreibung 
zeigt, iſt gerade dieſer Bedingung in 
evidenter Weiſe genügt. 
Der Apparat in natürlicher Größe 
im Durchſchnitt gezeichnet, iſt ganz 
, aus Meſſing hergeſtellt und beſteht aus 
einer hohlen Kugel A, die durch eine 
. Röhre e, durch welche das Pulverin 
den Keſſel gelangen kann, und durch eine Röhre 4, durch welche 
der Dampf zur Ausgleichung des Druckes in die Kugel ſtrömen kann, 
mit dem Keſſel verbunden iſt. Beide Röhrne können durch Hähne 
abgeſperrt werden. Die Schraube a dient zum Einbringen des Pul⸗ 
vers in die Kugel. Die Operation bei Einfüllung des Präparates 
in den Keſſel iſt folgende: 

Nachdem die Hähne b und c gefchloffen find, öffne man die 
Schraube a und bringe vermittelſt eines gewöhnlichen Trichters das 
mit Waſſer angerührte Pulver in den Behälter A, ſchließe dann die 
Schraube a, öffne den Hahn b, um durch die Kupferröhre d oben im 
Behälter A einen Gegendruck zu erzeugen, und dann den Hahn e, 
worauf die Flüſſigkeit in den Keſſel durch e geht. 

Nachdem das geſchehen, ſchließe man die Hähne wieder, fülle den 
Behälter mit warmem Waſſer, um das in dem Behälter vielleicht 
feſtſttzende Pulver abzuſpülen (denn es greift, wenn es in feiner gan⸗ 
zen Stärke auf das Meſſing wirken kann, daſſelbe an, was theils 
der ungeheuren Verdünnung wegen, theils weil ſich das Pulver mit 
den im Keſſel enthaltenen erdigen Beſtandtheilen verbindet, im Keſſel 
unmöglich iſt), und läßt dann das Waſſer in den Keſſel ablaufen. 
Schaden kaun es nicht, wenn dann die Hähne b und «noch eine Zeit 
lang geöffnet bleiben. | 

Das hier in Rede ſtehende Präparat, von Weigel in Berlin 
erfunden, iſt ein Pulver, welches den im Waſſer enthaltenen doppelt 
kohlenſauren Kalk, Gyps oder ſchwer lösliche Doppelſalze zerfetzt 
und niederſchlägt. Dieſes Pulver hat die Eigenſchaft, das Anſetzen 
von feſtem Keſſelſtein vollſtändig zu verhindern, indem es die beim 
Sieden des Waſſers ſich bildenden Niederſchläge aus Kalk, Gyps zc. 
beſtehend, einbüllt und das Feſtwerden derſelben in der Art unmög⸗ 
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lich macht, daß ſämmtliche Niederſchläge in Form eines leicht beweg⸗ 
lichen und daher auch leicht zu beſeitigenden Schlammes zum Vor⸗ 
ſchein kommen. In Betreff des Quantums hat ſich gezeigt, daß bei 
einer 25pferdigen Maſchine durchſchnittlich täglich / Pfd. des Prä⸗ 
parates nöthig ift, während natürlich bei kleineren Maſchinen ent⸗ 
ſprechend weniger gebraucht wird. Vor allen Dingen handelt es ſich 
darum, daß das durch die Praxis feſtgeſtellte Quantum auch täglich 
in den Keſſel eingebracht werde, da man nicht erwarten kann, daß bei 
fortwährendem Zufluß von neuem Waſſer und Verdampfen des al- 
ten, daſſelbe Quantum Keſſelſteinpulver längere Zeit anhalten ſoll. 
Gerade daran ſind bis jetzt die meiſten Erfolge der verſchiedenen 
Keſſelſteinpulver geſcheitert, weil man höchſtens des Sonnabends 
nach dem Stillſtand der Keſſel neues Pulver einbringen konnte, wäh⸗ 
rend deſſen Gebrauch ein täglicher hätte ſein ſollen. Deshalb insbe⸗ 
ſondere iſt der beſchriebene Apparat von großer Wichtigkeit, und ver⸗ 
dient alle Beachtung. Im Intereſſe der Herren Fabrikanten und 
Dampfkeſſelbeſitzer bemerken wir, daß Herr Weigel das Pfund ſei⸗ 
nes Pulvers loco Berlin mit 6 Sgr. verkauft; die Apparate werden 
in der Fabrik von R. A. Wenk u. Co. in Berlin angefertigt und 
koſten pro Stück 16 Thlr. loco Berlin, exeluſive Verpackung. (Ein 
ganz ähnlicher Apparat hat unter dem Namen „Oxley's improved 
Injector“ in England vielfach Anwendung gefunden. Die Red.) 
Daß der Apparat Gelegenheit bietet, mit den verſchiedenſten Präpa⸗ 
raten zu experimentiren, ohne den Betrieb nur einen Augenblick zu 
ſtören, verleiht ihm gerade für die Dampfkeſſelbeſitzer eine außeror⸗ 
dentliche Wichtigkeit. (Maſchinen⸗Conſtructeur.) 


Verſilberung von Glas. 
Nach Juſtus v. Liebig. 


Silberlöſung: Man löſt 1 Thl. geſchmolzenes ſalpeterſaures 
Silber in 10 Thin. deſtillirtem Waſſer. Ammoniaklöſung: a. 
Käufliche, chlorfreie Salpeterſäure wird mit Ammoniak⸗Sesquicar⸗ 
bonat neutraliſirt und die Löſung bis zum ſpecif. Gewicht 1,115 ver⸗ 
dünnt. Zu 37 Thln. Salpeterſäure von 1,29 hat man 14 Thle. Ses⸗ 
quicarbonat nöthig; doch iſt dieſes Verhältniß wegen des nicht im- 
mer gleichen Ammoniakgehaltes des Sesquicarbonats nicht beſtimmt. 
Das ſalpeterſaure Ammoniak läßt ſich vortheilhaft durch ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak erfegen. — b. Man löſt 242 Grm. ſchwefelſau⸗ 
res Ammoniak in Waſſer und verdünnt bis zum Volumen von 
1200 CC.; das fpecif. Gewicht ver letztern Löſung iſt 1 108 bis 
1,106. — Natronlauge: Die Natronlauge muß aus chlorfreiem 
kohlenſaurem Natron bereitet werden und ein ſpecif. Gewicht von 
1,050 haben; 3 Volume einer Lauge von 1,035 ſpecif. Gewicht, fo 
wie man fie bei ihrer Darftellung gewinnt, geben abgevampft auf 2 
Volume eine Lauge von 1,80. 

A. Verſilberungsmiſchung: 
100 Volume Ammoniaklöſung (der Löſung a oder b) 
140 „ Silberlöſung 
750 „ Natronlauge 
990 Volume. 

Wendet man ſchwefelſaures Ammoniak an, jo muß in die Sil⸗ 
berlöſung die Löſung des ſchwefelſauren Ammoniaks eingegoſſen und 
ſodann erſt die Natronlauge in kleinen Portionen zugefügt werden; 
die Flüſſigkeit ift nach der Miſchung trübe und muß zur Klärung 
mindeſtens drei Tage lang ruhig ſtehen bleiben, ehe ſie verwendet 
werden kann. Die klare Löſung wird mit einem Heber abgezogen. 

Reductionsflüſſigkeit: a. 50 Grm. weißer Candiszucker 
werden in Waſſer zu einem dünnen Syrup aufgelöſt, ſodann 3, 
Grm. Weinſäure zugeſetzt und eine Stunde im Sieden gehalten; die 
Flüſſigkeit wird ſodann mit Waſſer bis zum Volumen von 500 C0. 
verdünnt. b. Man übergießt 2,58: Grm. trockenes weinſaures 
Kupferoxyd mit Waſſer und ſetzt ſodann tropfenweiſe ſoviel Natron⸗ 
lauge zu, bis das blaue Pulver ſich gelöſt hat. Man verdünnt die 
Löſung bis zum Volumen von 500 CC. 

B. Reductionsmiſchung: 
1 Volum der Zuderlöfung (a) 


miſcht man mit 1 \„ der Kupferlöſung (b) 
und ſetzt 8 „ Waſſer zu 
10 Volume. 


C. Verſilberungsflüſſigkeit: 
50 Bolunie Verſilberungsmiſchung (A) 
10 „ Reductionsmiſchung (B) 
250—300 Volume Waſſer. 
Bei der Verſilberung werden die Gläſer in die Käſten reihen⸗ 
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weiſe zwei zuſammen vertical eingeſetzt, die Verſilberungsflüſſigkeit 
(A) mit dem Waſſer in einem beſondern Gefäße verdünnt, fodann 
die Reductionsflüſſigkeit zugemiſcht und die Käſten damit gefüllt; im 
Winter iſt es zweckmäßig, warmes Waſſer zu nehmen, ſo daß die 
Temperatur 20 bis 28 C. erreicht. Gläſer zu optiſchen Zwecken 
müſſen in horizontaler Lage verſilbert werden, fo daß fie die Ober— 
fläche der Flüſſigkeit berühren; die Silberfläche muß durchſichtig mit 
blauer Farbe und glänzend ſein und ſo feſt halten, daß ſie beim Po⸗ 
liren nicht abgerieben wird. — Dieſe Verſilberung iſt für die Fabri⸗; 
kation von Spiegeln berechnet, deren Herſtellungskoſten die der ge⸗ 
meinſten Spiegelſorten (Nürnberger Judenmaßſpiegel) nicht über⸗ 
ſteigen. Befontere Beſtimmungen ergeben, daß man mit dieſen Mi- 
ſchungen vollkommene Spiegel herſtellen kann mit einer Silbermenge, 
die auf 1 Qdtm. nicht mehr wie 3 bis 3 ½ Grm. Silber beträgt. 
Ohne den Kupferzuſatz läßt ſich dies nicht bewerkſtelligen, wofür 
Liebig keine Erklärung zu geben vermag. Die Wirkung des Kup⸗ 
fers giebt ſich leicht zu erkennen, wenn man eine ſehr verdünnte kup⸗ 
ferfreie Löſung in einer Glasröhre mit der Zuckerlöſung verſetzt 
und ruhig ſtehen läßt; der Silberabſatz iſt alsdann weiß gefleckt und 
löcherig; iſt aber eine Spur Kupfer dabei, ſo iſt der Abſatz ſpie⸗ 
gelglänzend und fehlerfrei; bei mehr Kupfer ſetzt ſich gar kein Sil⸗ 
ber ab. Es find hier Adhäſionswirkungen im Spiel, die ſich theore⸗ 
tiſchen Betrachtungen entziehen; es kommt darauf an, der Flüffigfeit 
eine ſolche Beſchaffenheit zu geben, daß die Flüſſigkeitstheilchen 
weniger Adhäſion zum Silber als die Glastheilchen haben, deren 
Oberfläche von der Flüſſigkeit benetzt wird; iſt die Adhäſion der 
Flüſſigkeitstheilchen größer, ſo belegt ſich das Glas nicht. Mit 
der oben beſchriebenen Methode der Verſilberung hat eine Fabrik in 
der Nähe Nürnbergs über ein Jahr lang gearbeitet und ſehr ſchöne 
Spiegel geliefert; dieſelben fanden jedoch keinen Abſatz. Es iſt aber 
zu erwarten, daß mit der Zeit die Vorurtheile gegen die Silberſpie⸗ 
gel ſchwinden werden. (Annal. d. Chemie.) 


Maſchine zum Thonſchneiden. Zur Bearbeitung des Leh⸗ 
mes empfiehlt ſich für kleinere Ziegeleien die hier abgebildete Ma⸗ 
ſchine von Hembiſe in Paris. N 

Dieſelbe beſteht im Weſentlichen aus einem in die Erde einge— 
grabenen Holzgerüſte ABC; an zwei Querverbindungen der Säu⸗ 
len iſt ein coniſches Blechgefäß abed befeſtigt; daſſelbe ift unten 
und oben offen. Ein in dem Blechgefäß befindlicher ebenfalls aus 
Blech hergeſtellter Conus e ift auf einer verticalen Achſe jo befeſtigt, 
daß er an ſeiner Baſis blos einen kleinen Spielraum zwiſchen dem 
umſchließenden Gefäße läßt. 


Der eben beſchriebene Conus tt nun längs feiner Mantellinien 
mit etwa 4 Stahlmeſſern beſetzt; unter dieſen find lange, etwa ". 
Centim. breite Oeffnungen angebracht. 

Durch ein an dem Hauptgerüfte angebrachtes Vorgelege wird 
mittelft eines Pferdes der Conus mit feinen Meſſern in eine raſch 
rotirende Bewegung verſetzt, der in das trichterförmige Gefäß ge⸗ 
ſchüttete Lehm in dünne Streifen geſchnitten; die Abſchnitte werden 
in den darunter geſtellten Karren fallen. Während dieſe Art der 
Bearbeitung des Lehmes gegen jede Handarbeit, auch gegen die Be⸗ 
arbeitung mit Walzwerken, weſentliche Vortheile bietet, ſoll ein 


Pferd mit dieſer Maſchine im Stande ſein, in 10—12 Stunden 
20 Cubikmeter, beiläufig 850 Cubikfuß, zähen Thones für die 
Weiterverarbeitung in Ziegel und Steine vorzubereiten. 
(Gewbe.⸗Blit. a. Würtmbg.) 
Chromgrün auf Baumwollgarn. Nach Graul. Man 
blaut das Garn, nachdem es gut, womöglich mit etwas Soda aus⸗ 
gekocht, geſpült und recht egal gewunden iſt, nach der Dunkelheit der 
Nüance auf der kalten Küpe an. Nach dem Blauen wird es rein ge⸗ 
ſpült, jedoch nicht abgezogen. Man bereitet nun eine Beize, indem 
man (für 25 Pfd. Garn) 4 Pfd. gebrannten Kalk löſcht und unter 
Umrühren 2 Pfd. aufgelöſten Bleizucker zuſetzt. Man rührt Beides 
noch eine Zeit lang durch, füllt das Gefäß voll Waſſer, rührt noch⸗ 
mals gut auf und läßt abklären. Dann zieht man das Klare der 
Flüſſigkeit behutſam in ein anderes Gefäß ab, ſchüttet nochmals 
Waſſer auf den Satz und ſtellt das Garn die Nacht über auf dieſe 
dicke Beize. Am Morgen wird das Garn herausgezogen, gut gewa⸗ 
ſchen, abgewunden und einige Stunden auf der klaren Flüſſigkeit der 
Beize umgezogen. Ohne zu waſchen, wird das Garn gut gewunden 
und mit 1 Pfd. chromſaurem Kali grün ausgefärbt. Dabei iſt es 
Hauptſache, eine recht geräumige Wanne zu wählen, in welcher das 
Garn gut Platz hat. Dieſe füllt man mit kaltem Waſſer, löſt ſo viel 
chromſaures Kali in demſelben auf, als auf 10 Pfd. gerechnet wird, 
und zieht das Garn, welches man am beſten nur in halben Pfunden 
auf Stöcke gebracht hat, ſchnell viermal um, ſchlägt auf und ſetzt ) 
Pfund engliſche Schwefelſäure hinzu, zieht das Garn wieder vier⸗ 
bis fünfmal um und ſetzt, ſollte es noch nicht rein fein, wieder etwas 
Säure hinzu; man zieht einige Male um, worauf man ſchnell in 
kaltes Waſſer eingeht, in welchem es rein gewaſchen und ſodann ſo⸗ 
gleich fertig gewunden wird. Zuletzt trocknet man kalt oder bei ge⸗ 
linder Wärme. Eine Hauptſache iſt es, dieſe ganze Operation ſo 
ſchnell als möglich auszuführen, da das Chromſalz in Verbindung 
mit der Schwefelſäure den Indigo ſonſt zu ſehr angreift und das 
Garn dadurch hellere Flecken bekommt. Ebenſo nothwendig iſt es, 
das Garn ſo dünn als möglich auf die Stöcke zu bringen, da ſonſt 
in dieſer kurzen Zeit die Säure nicht überall wirken kann, an ſolchen 
Stellen der Kalk auf dem Garne ſitzen bleibt und dadurch ſchmutzige 
Stellen auf demſelben entſtehen, die ſpäter nicht mehr zu entfernen 
find. (Muſterztg.) 


Mais⸗ und Buchweizenmehl. Maismehl verbackt ſich 
bekanntlich wegen des hohen Fettgehaltes ſchlecht, weil dadurch die 
Gährung und das hierdurch bedingte Aufgehen des Teiges verhindert 
wird. Betz⸗Penot zu Ulay, Departement Seine und Marne, ver- 
meidet dieſen Uebelſtand, indem er, wie Elsner von Gronow (Ann. 
der Landw.) mittheilt, denjenigen Theil des Maiskorns entfernt, 
welcher den Keim und damit den größten Theil des Fettes enthält, 
und ſtellt aus dem Neſt ein ſchönes, vorzüglich vergährendes, zu fei⸗ 
nen Bäckereien geeignetes Mehl von angenehmem Geſchmack her. 
Die abgeſonderten Theile geben ein vorzügliches Maſtfutter, nament⸗ 
lich für Kälber. Der Buchweizen wird nach Betz-Penot eine 
Stunde lang in Waſſer gelegt, hierbei werden die leichten ſchwim⸗ 
menden Körner entfernt, und dann läßt man das Korn abtropfen. 
Im Ofen getrocknet und vermahlen liefern 100 Kilogramm 


Grütze 17 Kilogramm, 
gewöhnliches Mehl. . . 23 12 
grobes Mehl 6 Hi 
fetthaltige Keime. . 12 10 
grobe Kl eien 30 77 
Abfälle beim Waſchen 2. . . 12 


100 Kilogramm. 

Das Mehl iſt gut verbackbar und liefert ein angenehm ſchmecken⸗ 
des Brod. Indes ſind die Buchweizenmehle viel weniger ſtickſtoff⸗ 
reich als die Weizenmehle und daher nur zu feinen Backwaaren ge⸗ 
eignet. Die Abfälle ſcheinen als ein werthvolles Viehfutter Beach⸗ 
tung zu verdienen. 


Zum Gerben ließ ſich C Wilmet in Brüſſel einen Apparat 
von folgender Einrichtung in England patentiren. In einem oben 
und unten geſchloſſenen runden Gefäß befinden ſich, der einen Wand 
näher als der andern, übereinander 2 horizontale Walzen, beſtehend 
aus hölzeren Latten, die auf 2 Scheiben an den Enden der durch 
jede Walze gehenden Are befeſtigt find. Die Latten find an der Außen⸗ 
ſeite ſo abgerundet, daß die untere Walze, die in Bewegung geſetzt 
wird, die obere mitnehmen kann. In das Gefäß werden auf 300 
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Pfd. Häute 50 Pfd. Katechu, 40 Pfd. Dividivi und je 14 Pfd. Pe- 


troleum und Steinkohlentheeröl mit ſoviel Waſſer gebracht, daß die 
Flüſſigkeit bis zum Niveau der unteren Walze reicht; dann werden 
die Häute in das Gefäß zwiſchen beiden Walzen gebracht, deren obere 
ſich in ihren Lagern etwas auf- und niederbewegen kann, durch dieſe 
hindurchgeführt, in die Flüſſigkeit fallen gelaſſen, wieder durch die 
Walzen genommen ıc, (Durch Ind.⸗Ztg.) 


Hüttenrauch. Nach Reich (Jahrbuch für den Berg- und Hüt⸗ 
tenmann) ſcheint der ſchädliche Einfluß des Hüttenrauches auf die 
Umgebung weniger vom Gehalt an Metalloxyden als von der ſchwef⸗ 
ligen Säure herzurühren. Die Pflanzen zeigen gegen dieſelbe ver⸗ 
ſchiedene Empfindlichkeit, Nadelhölzer ſind empfindlicher als Laub⸗ 
hölzer, Pflaumenbäume mehr als Eichen, am wenigſten Birnbäume. 
Bei feuchtem nebligen Wetter und Thau wirkt der Hüttenrauch ver⸗ 
derblicher als bei heiterem trockenen Wetter und ſtarken Regen. 
Arſenige Säure und Zinkoxyd ſchaden den Pflanzen nichts, dagegen 
find Zink- und Kupferſalze ſchädlich. Als faſt alleinige Urſache des 
ſchädlichen Einfluſſes des vom Hüttenrauch betroffenen Futters auf 
die Thiere, namentlich das Rindvieh, ſieht man deſſen größeren 
Gehalt an Schwefelſäure an. Die Vergütung der Nachtheile, welche 
der Hüttenrauch auf die Umgebung ausübt, geſchieht meiſt durch 
Zahlung eines geſetzlich feſtgeſtellten Entſchädigungsfixums, doch 
wird daſſelbe auch häufig und zwar mit Vortheil abgelöſt. In ſol⸗ 
chen Fällen zeigten ſich die Felder ſtets beſſer bebaut, als wenn deren 
Beſitzer auf eine Entſchädigung rechnen durften. Um den Flugſtaub 
unſchädlich zu machen, werden am häufigſten Kanäle und Flugſtaub⸗ 
kammern im Zuſammenhang mit hohen Eſſen angewandt. Sie die⸗ 
nen zur Condenſation des Hüttenrauchs und auch häufig zur Oxy⸗ 
dation der ſchwefligen Säure. Canäle und Kammern mit Anwendung 
von Waſſer haben ſich meiſt nicht auf die Dauer bewährt, fie erfor- 
dern häufige Reparaturen, find koſtſpielig in der Anlage und Unter— 
haltung und behindern den Zug des Ofens. Dagegen iſt in neuerer 
Zeit vielfach die Oxydation der ſchwefligen Säure in Anwendung 
gebracht, indem man die Röſtung mit Stufferzen in Schachtöfen, 
die mit Schliegen entweder in gerſtenhöfer'ſchen Schüttöfen oder an⸗ 
gebatzt in Schachtöfen ausführt. Zuweilen läßt man die ſchweflige 
Säure auf: oxydiſche Kupfererze zur Gewinnung von Cementkupfer 
oder auf Maunerze einwirken. Neuerdings wird auf einer weſtphä⸗ 
liſchen Zinkhütte die ſchweflige Säure vom Blenderöſten bei Schwe⸗ 
felgewinnung durch glühende Kohlen zerlegt. In Freiberg hat man 
im Jahr 1865 an 42,000 Centner Schwefelſäure, entſprechend 
27,800 Ctr. ſchwefliger Säure producirt, und nach Vollendung der 
projectirten Bauten wird ſich das Quantum auf 130,000 Ctr. jähr⸗ 
lich fteigern. Dauach iſt auf den Freiberger Hütten zur Beſeitigung 
des Hüttenrauchs mehr geſchehen als irgendwo anders, auch die 
Entfernungen, bis auf welche Entſchädigungen gewährt werden, 
ſind nirgend ſo groß als dort. 


Ofenrohrhalter. Wenn man von einem Ofen ein langes 
Rohr zur Ableitung des Rauches nach der Eſſe gebraucht, ſo kommt 


es nicht felten vor, daß man die einzelnen Rohrſtücke um dem Gan- 
zen mehr Feſtigkeit zu geben, an den Enden durch Nieten mit einan⸗ 
der verbindet. Ein ſolches langes Rohr iſt aber beim Reinigen des 
Ofens unhandlich und ſchwerfällig. Eine ſehr zweckmäßige Art der 
Verbindung der Ofenrohrſtücke iſt folgende: Man fertigt ſich näm⸗ 
lich zunächſt ein an den Seitenenden mit Hohlkanten verſehenes 
Band von gewöhnlichem Eiſenblech an und rollt daſſelbe fo auf, daß 
es gerade um die äußere Fläche des Ofenrohres herumgeht. An ſei⸗ 
nen beiden Enden wird je ein Ring von Eiſen aufgenietet. Der 
eine von dieſen Ringen iſt au ſeiner inneren Fläche mit einem 
Schraubengewinde verfehen, welches als Mutter für eine Flügel- 
ſchraube dient, die man zugleich durch die Oeffnung des anderen 
0 Ringes ſteckt. Iſt dieſe Flügelſchraube nicht angezogen, ſo ſitzt das 

Band ſo locker auf dem Ofenrohr, daß man leicht die von beiden 

Seiten hineingeſchobenen Enden zweier zu verbindenden Röhren 
herausziehen und wieder hineinſchieben kann. Zieht man aber, uach⸗ 
dem die Enden eingeſchoben worden, die Flügelſchraube feſt au, jo 
umſchließt das Band dieſe Enden ſo feſt, daß die Rohre in ſolideſter 
Weiſe mit einander verbunden ſind. Es iſt einleuchtend, daß man 
mittelſt dieſer einfachen Vorrichtung die Rohre beliebig mit einan⸗ 
der verbinden und wieder von einander trennen kann. 

(Wiener Ind.⸗ u. Gewerbeztg.) 


Verbeſſerter Nietſtock. Eine Niete hält bekanntlich um fo 
feſter, je beſſer ihr Kopf beim Einſchlagen unterſtützt iſt, oder, wie 
der praktiſche Ausdruck ſagt: je beſſer der Kopf beim Vernieten trägt. 
Das ſogenannte Widerhalten iſt ſehr ermüdend, wenn der Stock 
ſchwer iſt und hoch und frei gehalten werden muß. Folgende Ein⸗ 
richtung iſt in den meiſten Fällen zu empfehlen: 

Auf zwei Böcke von Holz wird eine eiſerne Schiene oder Holz⸗ 
balken von hinreichend kräftigem Querſchnitt gelegt. Eine über die⸗ 
ſen Balken oder die Schiene laufende Rolle trägt mit einer Gabel 
einen Differentialflaſchenzug (von 5 Centu. Tragkraft), an tiefem 
bängt der etwa 200 Pfd. ſchwere Nietſtock aus Gußeiſen. — Der- 
ſelbe ift nach beiden Enden ſpitz auslaufend und fe eingerichtet, daß 
an ſeinen Enden zweierlei Matrizen für die Köpfe eingeſetzt werden 
können, um ununterbrochen Nieten vou zweierlei Dimenſion ſchla— 
gen zu können. — Beim Gebrauch werden die Böcke an der Lang- 
ſeite des Reſervoirs, Wagenkaſtens, Blechträger oder dergleichen 
aufgeſtellt, Schiene, Laufrolle, Flaſchenzug und Nietſtock fo aufge— 
ſetzt, daß die Spitze des letzteren leicht wider den Nietkopf drückt. 
Bei der aufgehängten 200 Pfd. ſchweren Maſſe genügt ein ganz 
leichtes Widerhalten. Die Horizontalverſchiebuug von Niete zu 
Niete erfolgt durch die Laufrolle. Die Vertlicalverſchiebung bewirkt 
man ſehr leicht mit einer Hand am Differentialflaſchenzug, der be⸗ 
kanntlich die Laſt nicht von ſelbſt herabgleiten läßt. — Mit dieſem 
Stock können Nieten bis zu 25 Millim. Durchmeſſer geſchlagen 
werden. Es wird durch denſelben beſſere und ſchuellere Arbeit erzielt 
und bewährt ſich derſelbe auf das Lohnendſte. 

(Maſchinen⸗Conſtructeur.“ 


Ueberſicht der franzößſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Magneſium. Parkinſon hat eine Reihe von Verſuchen über 
Legirungen des Magneſiums und Verbindungendeſſelben mit Metalloi- 
den angeſtellt (Journ. chem. Soc.). Im Allgemeinen läßt ſich über 
die Legirungen Folgendes ſagen: die weißen Metalle ändern ſich in 
der Farbe nicht weſentlich, ausgenommen, wenn der Betrag des 
Magneſiums ein ſehr großer fl. Der Bruch iſt mehr oder weniger 
kryſtalliniſch, die Härte etwas größer als die des Magneſiums oder 
der damit vereinigten Metalle. Alle ſind äußerſt ſpröde, an der 
Luft laufen ſie mehr oder weniger ſchnell an und Waſſer zerſetzen ſie 
mehr oder weniger leicht. Die Verbindungen des Magueſiums mit 
Phosphor, Schwefel und Arſeuik zeichnen ſich durch ihre merkwürdige 
Unbeſtändigkeit aus. Sie zerfallen an der Luft bald zu Pulver, 
nur das Schwefelmagneſium iſt ein wenig ſtabiler. Reiner Kalk 
wird in Rothgluth durch Magneſium zu einem ſtrohgelben Pulver 
reducirt, welches übel riecht und Waſſer langſam zerſetzt. Reine 
Thonerde veranlaßt eine lebhafte Verbreunungserſcheinung und liefert 


ein braunes, Waſſer ſtark zerſetzendes Pulver, welches in Salzſäure faſt 


erglüht. Kohlenoxyd, Kohlenſäure und deren Salze werden von 
Magneſium unter Abſcheidung von Kohle zerſetzt. Das Product 
zerſetzt das Waſſer nicht. Schweflige Säure wird in Nothgluth 
ſehr heftig durch Magneſium zerſetzt, unter Abſcheidung von Schwefel. 


[3 


Sulfate. Man iſt allgemein der Anſicht, daß die ſchwefelſauren 
Salze der alkaliſchen Erden in der Rothgluth nicht zerſetzt werden. 
Nach Bouſſinggault iſt dies nicht richtig (Compt. rend.), ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk wird vielmehr ſchon bei einer Temperatur zerſetzt, die 
wenig höher als die ift, bei welcher der kohlenſaure Kalk die Kohlen⸗ 
ſäure verliert, und vor dem bunſenſchen Gasgebläſe bleibt reiner 
Kalk zurück. Ebenſo wird durch ſtarkes Erhitzen die Schwefelſäure 
aus ihren Verbindungen mit Magneſia, Bleioxyd, Stroutian und 
Baryt ausgetrieben. Hierbei iſt eine höhere Temperatur erforderlich 
als die, bei welcher die freie Schwefelſäure in Sauerſtoff und ſchwef— 
liche Säure zerlegt wird. Strontian und Baryſulfat verlieren bei 
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der Temperatur des ſchmelzenden Eiſens die Säure vollſtändig und 
es verſchwindet ein Theil der Baſe, entweder weil ſie an ſich flüchtig 
iſt, oder weil ſie durch die Gaſe reducirt wird. Schwefelſaure Alka⸗ 
lien verflüchtigen ſich bei Weißgluth. Bei der Temperatur des 
ſchmelzenden Eiſes geht dieſes Verdampfen unter Aufwallen ſehr 
ſchnell vor ſich, doch konnte ein Entweichen von Schwefelſäure nicht 
mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden. Auf dieſe Verhältniſſe ift 
bei den Analyſen Rückſicht zu nehmen. 


Das Reinigen der Buchdrucker⸗Lettern. Mitgetheilt 
von Herrn Commercienrath Schubarth. Das Reinigen metallener 
Buchdrucker⸗Lettern und noch mehr der Holz⸗Blöcke (Holz⸗Platten) iſt 
eine Sache von großer Wichtigkeit, nicht nur in Bezug auf die Be⸗ 
werkſtelligung guten Druckes, ſondern auch beſonders auf die Erhal⸗ 
tung der Holz-Blöcke (Holz-Platten.) 

Herr Leblanc Hardel, Buchdrucker in Caen, ſtellte einen Che⸗ 
miker, Hrn. Guerard Deslauriers, die Unannehmlichkeiten und 


Kleine Mi 


Pariſer Diverſes. Von Schlickeyſe n.... Auf Schritt und Tritt 
begegnet man Neuem: da fährt ein Ding, wie eine kleine Locomobile 
mit liegendem Cylinder, es hält vor einem fertigen Neubau an; der 
Kutſcher dreht eine Kurbel am Kopfende, die mittelſt ein Paar Zahnräder 
einen im Innern angebrachten horizontalen Rührapparat langſam in 
Bewegung ſetzt, gleichzeitig wird unten eine kleine Klappe, ziemlich in 
der Mitte zwiſchen den 4 Rädern, etwa 2 Fuß über dem Fußboden, ge⸗ 
öffnet; es wälzt ſich eine dampfende ſchwarze Wurſt von etwa 3 Zoll 


Durchmeſſer in einen darunter ſtehenden Eimer, eine Anzahl bereit 


ſtehender Arbeiter asphaltirt damit das Trottoir, und wenn man über 
ein oder zwei Stunden wieder vorüberkommt, iſt Alles vorbei. 

In Berlin dagegen verbindet man mit den Asphaltiren ſanitätliche 
Zwecke. Eine Stadtgegend, in welcher man ein ſolches Trottoir legt, 
wird während mehrerer Tage durch Verbrennen großer Maffen naſfen 
Holzes und Kochen von Pech, Theer, Harz u. dgl. in großen offenen 
Keſſeln auf der Straße fo gründlich durchräuchert, daß dieſelbe aller ans 
deren Desinfectiousmittel auf längere Zeit gänzlich entbehren kann. 

Und unn erſt die Bauten. Das Material woraus, die Werkzeuge 
womit, Alles iſt anders als hier. 

Während der Berliner Baumeiſter meiſt Noth hat, einen feſten 
Baugrund zu ſchaffen, hat der Pariſer erſt mit Mühe das Zuviel von 
feſtem Grund, worauf er baut, wegzuhauen, beginnt dann aber auch 
ſchon im Keller mit gewaltigen Blöcken deſſelben weißen Sandſteins, 
auf welchen er baut, mächtige Pfeiler aufzurichten, die abwechſelnd mit 
eiſernen Säulen das Haus tragen ſollen. Alle Balken von der Keller⸗ 
decke an beſtehen aus ſchmiedeeiſernen, 6—8 Zoll hohen doppelten T- 
Trägern, die man wie bei uns die hölzernen in 2—3 Fuß Entfernung 
von einander legt, entweder indem man die Köpfe in den Sandſtein 
einläßt, oder auf andere darunter gezogene Balken legt, die gewöhnlich 
aus 2 dergleichen gleich ſtarken T-Trägern gebildet werden, indem man 
ſie dicht nebeueinander legt, den Raum dazwiſchen mit einer Reihe Loch⸗ 
ſteinen und Gips ausfüllt und fie dann durch Schrauben oder Eiſenbän⸗ 
der zuſammenhält. Zur Ausfüllung des Raumes, reſp. Schaffung des 
Fußbodens zwiſchen je 2 der darauf liegenden Balken befeſtigt man pro: 
viſoriſch Bretter darunter, belegt dieſe mit Lochſteinen, die bis zwiſchen 
die oben und unten horizontal vorſtehenden Kanten des J-Eiſens rei⸗ 
chen, vergießt alle Fugen und die Oberfläche der Ziegel mit Gips, und 
benutzt den ſolchergeſtalt entftanbenen Fußboden ſchon den andern Tag 
zu Bauzwecken. Die Umfaſſung der im Innern des Hauſes durch alle 
Etagen gehenden ſteineren Wendeltreppe geſchieht mit Mauerſteinen, faſt 
alle inneren Zwiſchenwände werden von Lochſteinen, deren man zu den 
verſchiedenſten Zwecken in allen erdenklichen Größen, Stärken und For⸗ 
men in jedem einzelnen Bau verwendet, und mit Gips aufmauert; 
Schornſtein⸗, Appartements⸗ und Waſſerleitungsröhren ſind gleichfalls 
aus hartgebranntem Thon; ſo findet man ſchon im Bau jedes Pariſer 
Hauſes eine Erklärung der enormen Entwickelung der franzöſiſchen Ei: 
ſen⸗ und feiner Ziegelwaaren⸗Induſtrie, wovon die Ausſtellung ein fo 
beredtes Zeugniß ablegt. Iſt ſchon die Anwendung fo ſolider, für je⸗ 
den ſpeciellen Zweck zurecht gemachter Baumaterialien bis unter die 
Dachfirſte überraſchend, jo iſt die Art des Baues es nicht minder. Der 
Bau wird begonnen, indem man vor jeder Hauptecke des zukünftigen 
Hauſes 4 ſtarke lange Balken im Quadrat, ca. 6—8 Fuß von einander 
ſtehend, zu einem Gerüſte aufrichtet, auf den Fußboden an 2 Querbal⸗ 
ken zwiſchen denſelben, eine der ſo praktiſchen Pariſer Bauwinden, be⸗ 
feſtigt, in der oberen Spitze eine ſtarke eiferne Welle mit Rolle aubringt, 
über dieſe eine kräftige Kette legt, und nun alle Werkſtücke bis zu mit⸗ 
unter 40—50 Kubikfuß, mittelſt der Winde, zunächſt mit Kurbel oder 
Knarrhebel hebt und ſenkt. Iſt man bis zur erſten Etage gelangt, ſo 
wird in einer Ecke des unterſten Raumes eine 4 6,pferdige Locomobile 
oder Gasmaſchine aufgeſtellt, man legt eine Partie Sanbfteinblöde mit 
darauf befeſtigten Lagern in paſſenden Entfernungen von einander quer 


Mühe vor, welche der ſchlechte Erfolg des Gebrauches von Terpen— 
tin zum Reinigen der Lettern mit ſich führe. Der Chemiker empfahl 
ihm nach einigen gemachten Experimenten die Anwendung einer 
Eſſenz von Petroleum. Dieſer Rath wurde befolgt und nach im 
Laufe von 18 Monaten gemachten Erfahrungen ſtellte ſich heraus, 
daß das ſich ſchnell verflüchtigende Petroleum auf den Lettern nicht 
klebrig wird, daß es in der That auf der Oberfläche des Metalles 
nichts zurückläßt, als ein wenig weißes Pulver, das mit einer wei⸗ 
chen Bürſte leicht entfernt werden kann, daß es die Holz-Blöcke oder 
Platten nicht beſchädigt, die Poren des Holzes nicht öffnet, ſondern 
im Gegentheil die Oberfläche des Holzes härter, zugleich aber auch 
ebener macht, wodurch die Feinheit der Arbeit vorzüglicher wird, — 
daß endlich die Koſten des Petroleums mehr als die Hälfte geringer 
als die des Terpentins ſind, — und daß die Schnelligkeit, womit 
das Petroleum trocknet, auch den Vortheil gewährt, die Formen 
waſchen zu können, ohne ſie von der Preſſe oder Maſchine wegzu⸗ 
nehmen. (A. d. Journ. of the Soc. of arts. b. Gew. a Wrimbg.) 


ttheilungen. 


durch das Gebäude auf den Boden, eine Welle mit Riemſcheiben hinein 
und betreibt nun die verſchiedenen Hebevorrichtungen, fo wie etwa erfor⸗ 
derliche Mörtel⸗ oder Betonmaſchinen mit Dampf oder Gas; gelangt 
man zur einen oder anderen nicht auf 18 Wege, fo geht man mit⸗ 
telſt einiger Leitrollen und eines ”szölligen Taues, über 2—3füßigen 
Schnurrollen an Stelle der Riemſcheiben, um Ecken und Pfeiler herum; 
Mauerſteine packt man zum Hochwinden in einen ſtarken Kaſten von etwa! 
3 Fuß Länge, Breite und Höbe, und ſogar einen Eimer Waſſer hebt ſich 
der ihn bedürftige Mauer mittelſt Mechanismus, indem in ſeiner Nähe 
an einem überſtehenden Balken eine Rolle hängt, über welcher ein Seil 
liegt, das an einem Ende einen leeren, niedergehenden, am andern eis 
nen vollen, emporſteigenden Eimer trägt. 

An jedem mäßigen Hausbau ſind ſicher ein Dutzend Hebevorrich⸗ 
tungen aller Art, mit Ausnahme einer einzigen, des menſchlichen Körpers, 
thätig. Nichts von alle dem wird zu einem Bau beſonders gemacht, es 
iſt das unentbehrliche Werkzeug des Baumeiſters, Wellen, Riemſcheiben, 
Kuppelungen, Winden, Räder, Rollen ꝛc. jedes paßt zu allem Uebrigen, 
von einem Bau zum andern. Uebrigens iſt der Name des Bauunterneh⸗ 
mers an jedem Bau angeſchlagen, und beginnt feine Rente meiſt von 
der Errichtung des Bauzauns an, da kurze Zeit nach Aufrichtung deſſel⸗ 
ben kaum eine Hand breit Raum daran iſt, die nicht mit ellengroßen 
Affichen in den ſchönſten Farben und Buchſtaben prangte. Dies geſchieht 
ewöhnlich durch eine Aunoncen-Actien-Geſellſchaft, die alle paſſenden 

andflächen in und außerhalb der Gebäude von Paris vom Eigenthümer 
pachtet, und die Affichen durch ihre Maler beſorgt, die hierbei in der 
That die Phantaſie und den Geſchmack von Künſtlern entwickeln, die ſich 
bewußt ſind, für Millionen zu arbeiten. Aber auch die Pariſer Kaufleute 
wiſſen dieſe wandernd leſenden Millionen zu würdigen; wer wüßte nach 
zweiwöchentlichem Aufenthalte in Paris nicht, daß es daſelbſt ein neues 
koloſſales Modemagazin La maison de la belle Jardinière, einen Cho⸗ 
colat Menier, einen Photograph Pierre petit u. dergl. giebt, deren Af⸗ 
fichen man an jeder Ecke, ja an mancher Wand 30- bis 40mal in einer 
Reihe nebeneinander ſieht! Das muß man leſen und behalten, und am 
Ende kauft oder beſtellt doch Jeder am liebſten bei Leuten, deren Adreſſe 
er kennt. 

Wir finden in der franzöſiſchen Abtheilung Klempner, Schloſſer, 
Korbflechter, Gelbgießer u. dergl. als Ausſteller, deren Arbeiten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich durch Solität und Eleganz der Ausführung oder Schönheit der 
Arrangements anerkennenswerth ſind; nicht aber dies iſt es, worin ſie 
Auszeichnung ſuchen: jeder von ibnen hat eine neue Idee, wofür er Pro⸗ 
paganda zu machen ſucht. Der Korbflechter hat einen einfachen Garten⸗ 

tiſch, aus deſſen Mitte ein gewaltiger Sonnenſchirm gleich einer Palme 
emporſteigt, drei Bänke mit Lehnen um bemfelben fangen gleich Radien 
unter der Tiſchplatte, aus deſſen Fuß entſpringend an, neigen ſich in 
paſſender Entfernung zur Kreislinie, und geſtalten ſich zu bequemen 
Sitzen. . h 
An allen ſich als neu zeigenden Dingen finden wir das kleine Wört⸗ 
chen „brevété“ (Patent)! Das heißt alſo: derjenige Korbflechter, der den 
Iflügeligen Gartenſtuhl mit Sonnenſchirm erfunden bat, hat ein geiſti⸗ 
ges Recht darauf, er allein darf ihn in den nächſten zehn Jahren fertigen 
oder fertigen laſſen! Die Idee bringt ihm Geld und macht ihn that⸗ 
ſächlich zum wohlhabenden Manne; als deutſcher Korbflechter wird er 
ſechſe machen, dann fabricirt ſie der reiche Kaufmann, reſp. läßt ſie bei 
dem machen, der fie ihm am billigſten liefert, bringt fie vermöge feiner 
größeren Mittel und geordneten Haudels verbindungen unter die Leute, 
und jener hat noch nicht einmal die lange Zeit, die er proben mußte, 
fo ein nettes Möbel herzuſtellen, bezahlt erhalten, er iſt durch eine glück⸗ 
liche Idee nahezu ruinirt! Indeſſen in den meiſten Fällen geht es nicht 
jo ſchlimm. Der arme Stuhlflechter behält die Idee ſeines neuen Stuh⸗ 
les für ſich, erhält kein Patent darauf, der reiche Kaufmann, der mög⸗ 
licher Weiſe dieſelbe gute Idee haben könnte, wird nicht durch das läſtige 


Monopol des anderen daran verhindert, hat fie indeſſen gar nicht; es 
bleibt dem Handwerker nur übrig, die gewohnte Arbeit mit durch Con⸗ 
currenz aufs Aeußerſte gedrückten Preiſen zu ſuchen und zu machen. 
Dem Franzoſen aber bleibt das Feld für ſein Gartenmöbel, mit dem er 
uns und dem übrigen Ausland herzlich viel Geld abnimmt, nachdem der 
Erfolg an der Urſprungsſtätte ihm die Mittel verſchafft, die Sache im 
Großen zu betreiben. Ebenſo iſt das Eiſen zu manchem Hunderttauſend 
Spalier Drahtſchlöſſer zum Schaden der deutſchen Gärtnerei in Deutſch⸗ 
land Jahre lang in der Erde liegen geblieben; in einer einzigen Sorte 
jetzt überholter Schmierapparate hat der franzöſiſche Erfinder ſchon vor 
Jahren allein in Berlin viele Tauſende geerntet; ſein Beiſpiel hat dieſe 
Induſtrie nicht durch das Monopol verſchloſſen, jeder ſeiner Nachfolger 
iſt mit ſeinen Ideen einen Schritt dem Ziele näher gekommen, wie die 
Ausſtellung zeigt. . 

Betrachten wir den umgekehrten Fall: in der Engliſchen Abtheilung, 
nicht weit vom Haupteingange, arbeitet eine Kettenpumpe von circa ei⸗ 
nem Fuß Durchmeſſer, das Publikum durch den gewaltig rauſchenden 
von ihr erzeugten Waſſerfall in Staunen ſetzend ob der einfachen Con⸗ 
ſtruction; fie iſt dem Ausſteller auch brevété. 

Vor Jahren hatte ein kleiner Berliner Fabrikant die glückliche Idee 
zu dieſer einfachen Pumpe. Die Welt würde wahrſcheinlich auch ohne 
ſie noch lange haben glücklich fortleben und pumpen können, immerhin 
aber war ſie in vielen Fällen vortheilhaft, und wenn er ein Patent da⸗ 
rauf gehabt hätte, würde denen, die in den erſten 10 Jahren eine kaufen 
wollten, fein. Unrecht geſchehen fein, wenn fie dafür zu Gunſten des Er⸗ 
finders einen oder zwei Thaler mehr pro Stück bezahlen mußten: wer das 
nicht wollte, war ja dadurch nicht am Pumpen gehindert. Das Patent im 
Inlande würde ihn gekräftigt haben, ſich auch das Ausland tributär zu 
machen, und jo gut dieſes viel Geld für eine Unzahl größerer und klei⸗ 
nerer Geräthe aus Deutſchland zieht, konnte viel fremdes Geld für Ket⸗ 
tenpumpen nach Deutſchland kommen. Den praktiſchen Werth des kleinen 
Apparats erkannten die größeren Concurrenten des Erfinders auch bald, 
und nachdem jener einige Dutzend abgeſetzt, fingen fie an, dieſelbe Pumpe 
zu bauen, und nahmen jenem das Geſchäft darin faſt ganz ab, da ſie 
vermöge ihrer größeren Mittel und ausgedehnteren Geſchäftsverbindun⸗ 
gen mehr offeriren und fo auch mehr verkaufen konnten. Ja noch mehr! 
Die Kettenpumpe iſt ein ſo einfacher Apparat, daß man ihn faſt aus 
rohem Guß herſtellen kann, ſo daß eine große Zahl von Eiſengießereien, 
die früher nicht an Pumpenbauen dachte, dieſe nunmehr fertigen, und 
jo jenem den Abſatz in den vorher gebräuchlicheren, compfieirteren und 
theueren Pumpen verminderten. Der gute Mann, der ſich die Gießerei 
erſt erwerben ſollte, hätte offenbar beſſer für ſich und fein Geſchäft ge⸗ 
than, dieſe nützliche heute über die ganze Erde verbreitete Pumpe nicht 
zu conſtruiren, und Alles beim Alten zu laſſen! Nun möchten wir die, 
welche da ſagen: gute und preiswürdige Arbeit ſchaffte auch ohne Patent 
lohnenden Abſatz, fragen: wie gut und wie billig müßte der Erfinder die 
Kettenpumpe machen, um dadurch der allgegenwärtigen Concurrenz ge⸗ 
genüber, in Berlin und der Provinz lohnenden Abſatz für dieſelbe zu 
finden? ſie durchziehen heute unter engliſchen Namen den Erdball! woher 
ſollte der Engländer auch auf einen deutſchen Erfinder kommen, wiſſen 
doch kaum ein paar Berliner wo fie herſtammt! Er fand die Idee, für 
welche die deutſchen Patentgeſetze keine Stätte haben, als herrenloſes 
Gut und beutet ſie zu ſeinem und ſeines Vaterlandes Nutzen aus. 
Wer da Luſt hat zu ſuchen, findet mehr dergleichen in der Ausſtellung! 

Alſo: deutſcher Klempner, Schloſſer, Gelbgießer ꝛc. bleib beim Alten, 
mache Lampen und Gießkannen, liefere Bau- und Ladenarbeit, und 
wenn es Dir als Anfänger ſchwer wird, Abſatz zu ſinden, mache ſie nur 
gut und immer noch billiger, bis an die Grenze der Billigkeit, es iſt 
das einzige Mittel, vorwärts zu kommen! Deutſcher Mechaniker copire 
franzöſiſche Hutpreſſen, Chokoladenmaſchinen oder Trottoirrinnen, engli⸗ 
ſche Säe⸗, Mäh⸗ und Dreſchmaſchinen, Flaſchenzüge und Korkzieher, und 
erſt wenn Du durch vieles Nachbauen, durch Neclame, Stadt⸗ und Land⸗ 
reiſende, Agenten, Empfehlungen und Agitationen aller Art ein großer 
Fabrikant geworden, biſt auch Du in der Lage, Erfindungen zu machen 
und ohne Patent auszubeuten! Willſt oder kannſt Du dieſe Wege nicht 
gehen, die Welt iſt ja groß und es hat ſchon Mancher in der 
Fremde gefunden, was die Heimath ihm verweigerte! Und endlich deut⸗ 
ſche Polytechniker! ohne Werkſtätte, ohne Mittel materieller Production 
und doch zu geiſtiger Arbeit verdammt! bedenkt, daß das Erfinden nicht 
nur neuer Maſchinen, neuer Arbeitsmethoden, Brücken und Eiſenbahn⸗ 
ſyſteme, ſondern auch herab bis zum Portemonnaie und dem Briefmar⸗ 
kentrennen, das Monopol der Ingenieure des Auslandes iſt, dem gegen⸗ 


über ohne gleiche Patent⸗Geſetzgebung das Erfinden unter die Zahl der | 


brodloſen Künſte gehört, und nur das Copiren ſicheren Gewinn bringen 
kann; werdet Neal- oder Gewerbeſchullehrer, überſetzt ausländiſche Pa⸗ 
tente, deren uns noch ſo manches entgeht, führt dieſelben in die Fabriken 
ein, wo ihr angeftellt ſeid, oder gründet neue techniſche Journale! Wollt 
ihr jedoch durchaus ſelbſtſtändig arbeiten, nun, ſo werdet Poſſendichter 
oder Politiker, woran ja ſo großer Bedarf. Ihr aber, reiſende Tauſende, 
die Ihr in Frankreich, Belgien, England, Amerika, in allen Fragen des 
praktiſchen Lebens, auf der Straße. und im Haus, beim Bau und in, 
den Da Neues findet, was Ihr ſorgſam mitnehmt und bei Euch 
einführt: vergeßt dabei nicht, daß die Sitten und Geſetze jener Länder 
den Geiſt ihrer Induſtriellen vom kleinſten Handwerker bis zum größten 
Fabrikanten unausgeſetzt auf die Auffindung neuer Bahnen hiulenken, 
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und auch für den kleinſten Beitrag zum allgemeinen Fortschritt und 
Wohlergehen Ehre und Lohn dem verſchaffen, in deſſen Kopf ſie entſprun⸗ 
gen: bringt das Beſte von Allem, Sinn und Geſetz für gleiche Anerken⸗ 
nung deutſchen Erfindungsgeiſtes mit nach Hauſe. 

Wir haben aber doch Schutz für geiſtiges Eigenthum! O ja. Wenn 
ein Ingenieur Jahre und Tauſende auf eine wichtige Erfindung oder 
Verbeſſerung verwendet, ſo iſt das geſetzlich zwar ein geiſtiges Nichts; 
ſchreibt aber der Schriftſteller eines Abends einen Bogen darüber: das 
iſt etwas und der es ihm nachdruckt, verfällt dem Geſetz und der Strafe 
und zahlt Entſchädigung für die Beeinträchtigung des geiſtigen Eigen⸗ 
thümers. Wenn der Bildhauer ein lebendes Modell in einer beſtimmten 
Stellung nachgebildet hat, ſo hat er außer einer materiellen Figur auch 
geiſtiges Eigenthum geſchaffen; wenn der Bergmann in fremdem Eigen⸗ 
thum Kohle gefunden, jo wird ihm mit Ausſchluß des Eigenthümers 
deren Ausbeute zugeſprochen! Warum iſt der Schriftſteller nicht gehal⸗ 
ten, auch Drucker zu fein, warum muß der Bildhauer nicht auch Gips: 
ſoder Zinkgießer ſein und Beide nur durch billigſte materielle Produktion 
ihrer Ideen Nutzen aus derſelben ziehen? Wie kommt der Bergmann 
zum Monopol in fremdem Eigenthum? Sind nicht die Ideen Aller 
gleichen Urſprungs? Wo iſt da gleiches Recht für Alle? Entweder es 
»exiſtirt ein Recht auf geiſtiges Eigenthum und daun auf allen Gebieten 
meuſchlichen Denkens und Schaffens, oder es kann überhaupt keins an⸗ 
erkannt werden! Entweder es muß ein Patentgeſetz geſchaffen werden, 
ähnlich den ſchon beſtehenden Schutzgeſetzen geiſtigen Eigenthumes auf 


anderen Gebieten, oder die beſtehenden Geſetze gegen Nachdruck und 


Nachbildung und zur Verleihung von Vergrechten müſſen aufgehoben 
werden! 

Seit Jahren beräth man ja auch über die Patentgeſetze: man war⸗ 
tet wohl auch wegen der, meiſtens von ſolchen, die Nichts erfunden ha⸗ 
ben, vorgenommenen Mißbräuche der Patentgeſetze des Auslandes, auf 
Aufhebung oder Verbeſſerung derſelben; man fragt alle Handelskammern 
und ſonſtige, Erfindungen meiſt nur ausbeutende Kreiſe und ſchafft ſeit 
Jahren Haufen ſchätzbaren Materials! 

Warum ſtudirt man nicht an der Quelle? Zu Paris in der Aus⸗ 
ſtellung iſt Material zu finden zur Beantwortung der Patentfrage, ſo 
viel und ſo gründlich, daß die Kraft des Einzelnen um Vieles zu ſchwach 
ift, fie zu löſen, und es der Mitwirkung Aller bedarf, die es angeht, 
ſollen nicht das Capital, die Reclame und die millionenfache Offerte die 
Alleinherrſcher unſerer Induſtrie ſein. (Spenerſche Zeitung.) 


In der „New⸗Porker Handels⸗Zeitung“ berichtet C Burchardt: Eins 
der zum Hausgebrauch und zur Erleichterung des Familienlebens be⸗ 
ſtimmten Werkzeuge und zwar ein ſehr gutes iſt der Teppich⸗Strecker 
und Nagler von W. Brown. Er beſteht aus einer hölzernen Stange, 
etwa wie ein Spazierſtock der am obern Ende einen Handgriff am un⸗ 
tern einen eiſernen, unten gezahnten hohlen Fuß hat und zugleich eine 
Metallröhre der Länge nach trägt, die in den hohlen Fuß ausläuft. An 
der obern Seite dieſes Fußes befindet ſich eine ſenkrechte Röhre, die ei⸗ 
nen Hammer enthält, der durch eine Feder nach unten getrieben wird 
und außerdem unter dem Hammer 4 Baden, die auseinander ſpringen 
ſobald der Hammer auf ſie preßt. Die oben erwähute Röhre wird mit 
Nägeln gefüllt, die ſich beim Arbeiten ſo ordnen, daß die Spitze nach 
unten kommt und der erſte Nagel fällt nur, ſobald der Hammer durch 
eine Schnur gehoben wird in die Backen, die ihn feſthalten. Mittelſt der 
Zähne des Schuh's und des Stabes wird der Teppich nun fo weit aus⸗ 
gereckt, als nothwendig iſt, dann läßt man die Schuur fahren, der Ham⸗ 
mer thut ſeinen Schlag und der Nagel ſitzt auf der richtigen Stelle im 
Boden. Alles Bücken, Rutſchen auf dem Boden, Auf⸗die⸗Finger⸗Schla⸗ 
gen ꝛc. fällt fort und das Inſtrument wird in jedem Haushalt, wo ein 
Teppich zu finden, raſch in Aufnahme kommen. 


Steinſalz bei Sperenberg. Das Steinſalz⸗Bohrloch bei Spe⸗ 
renberg hat am Schluß vorigen Jahres eine Tiefe von 448 Fuß erreicht 
und das Steinſalz bis dahin in einer Mächtigkeit von 165 Fuß nach⸗ 
gewieſen. Die Bohrarbeit wird noch fortgeſetzt. 


Neue Bücher. 


A. Lipowitz, die Portland⸗Cement⸗Fabrikation mit Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung eines endloſen Ofens zum Brennen von Zie⸗ 
geln, Thonwaaren, Kalk und Cement. Mit 3 colorirten Tafeln 
und 25 Holzſchnitten. Berlin 1868, bei Julius Springer. 


Dies Werkchen, welches durchaus aus der Praxis hervorgegangen iſt, 


enthält die Erfahrungen und Verſuche des Verfaſſers und iſt zunächſt für 


Unternehmer beſtimmt, welche eine Cementfabrik oder einen endloſen 
Ofen von der Conſtruction des Verfaſſers bauen wollen. Das Buch iſt 
zugleich ein vollſtändiges Handbuch der Portland - Cementfabrifftion und 
als ſolches beſtens zu empfehlen. Am meiſten Aufmerkſamkeit dürfte 
der endloſe Ofen verdienen, welcher eine Berbeſſerung des bekannten Hoff⸗ 
mann⸗Lichtſchen Ofens darſtellt und ſich ſchon äußerlich durch feine ob⸗ 
longe Form von dieſem unterſcheidet. Die trefflich ausgeführten Abbil⸗ 
ungen tigen alle Details des Ofens. Die Ausſtattung des Werkes iſt 


briilan, 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Ber 


ggold Verlagshandlung in Berlin, 


Links⸗Straße 10, für redactionelle Augelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


